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Der Abend nach dem Begräbnis der besten Freundin.

Die Fahrt nach Hause.

»I did it my way.« Wie um alles in der Welt. Wer ist auf diese Idee gekommen. Wie konnte jemand auf diese Idee kommen. Die Lilli und Frank Sinatra. Was wollte dieser Mann damit sagen. »I did it my way.« Ein erzkatholisches Begräbnis und zum Grab. »I did it my way.« Ein Mafioso in Las Vegas. Und dann. Leichenschmaus.
Ob man zum Leichenschmaus kommen will.
Leichenschmaus. Es soll ja eine soziale Funktion haben. Ein solches Ritual. Oder ist das ein Brauch. Das ist wahrscheinlich eher ein Brauch. Wenn es ein Ritual wäre, könnte man eher hingehen. Dann wäre es die Bestätigung, dass es niemandem gelingt, um das Leben herumzukommen.
Kann der nicht blinken. Kann dieses Arschloch nicht blinken. Was ist denn das für einer. Ja. Ein Oldie mit Hut. Na. Was denn sonst. Ein Oldie mit Hut. Nie heimisch geworden. In seinem Kraftfahrzeug. Ja. Das haben wir gern. Ach ja. Es ist eine Frau. Na ja. Geblinkt muss aber werden, meine Liebe, und deswegen werden wir hier jetzt. Entflechten.
Dass gegessen werden muss. Dass wieder gegessen werden muss. Ja. Das könnte man gemeinsam. Das wäre dann so eine Rückkehr. Aber dafür müsste es karger sein. Und nicht immer der Schweinsbraten auch noch da. Ein Schweinsbraten. So ein Schweinsbraten. Der ist doch.
Hätte ich doch gehen sollen. Ein Stück Schweinsbraten in den Mund stopfen und damit das Leben wieder beginnen. Diesen süßschweinischen Geschmack. Als neuen Lebensanfang.
Wer diese Halogenscheinwerfer erlaubt hat, der gehört.
Mein Leben nach diesem Begräbnis kann nicht mit Schweinsbraten beginnen. Ich sollte einfach Vegetarierin werden. Endgültig. Aber wäre das freundlich. Den Verlust von ihr mit der Aufgabe des fleischlichen Genusses.
Wie diese Leute essen können. Die sitzen jetzt da und essen, und es wird dann auch gleich wieder gelacht. Das passiert mir ja auch. Es ist eben unmöglich, sich bei einem Thema zu halten. Man möchte ja wissen, wie das gehen sollte.
Und hier wollten wir auch wissen, wieso es schon wieder. Bitte. Weiterfahren. Nicht immer. Zügig. Meine Herrschaften. Zügig und über die Kreuzung. Und natürlich nicht.
Warum ich nicht geweint habe. Scham. Nein. Geniert hätte ich mich nicht. Warum soll ich mich vor irgendjemandem da genieren. Kann es doch sein, dass wir alle vorbereitet waren. Zwei Jahre Vorbereitung, und wir machen eine gute Prüfung. Ein tränenloses Begräbnis, bei dem ja eigentlich der Krebs zu Grabe getragen worden ist. Sie hat ja nur noch aus Metastasen bestanden. Voll ausmetastasiert. Sie hat das sagen können. Ich bin voll ausmetastasiert.
Ist das eine medizinische Bezeichnung, oder hat sie sich das ausgedacht.
Ich kenne jetzt eigentlich alle Zimmer in dieser Klinik. Die Lilli ist in ziemlich jedem Zimmer da gelegen, aber ich weiß nicht, in welchem sie.
Aber ich habe sie doch gefragt.
Ich wäre nicht weggefahren.
Und sie muss es gewusst haben.
Oder weiß man es dann doch auch nicht. Oder weiß man es und weiß es nicht deutlich genug, es zu sagen. Oder weiß man gar nichts und muss vermuten. Weil sich einem nichts mehr mitteilt, nach zwei Jahren Chemo, und es ist nur so ein Über-den-Rand-Kippen, weil es ja doch die ganze Zeit schon so schrecklich war. Am Anfang war es.
Es ist wie alles andere. Es kann gelernt werden. Die Lilli hat das Sterben gelernt wie eine Fremdsprache. Sie hat das gemacht wie alles andere auch. Begabt und mit Einsatz. Wir sind ja alle Musterschülerinnen geworden. Wir erfolgreichen Frauen. Wir machen ja alles so. Begabt und mit Einsatz.
Ja. Hupen. Ich kann auch hupen.
Warum hat mich der jetzt angehupt. Was habe ich denn. Fahre ich so.
O.k., o.k. Ruhig. Ruhig.
Konzentration. Wir wollen keinen Unfall. Obwohl.
Eine Massenkarambolage. Jetzt bremsen und sich querstellen und alle in den Wagen hineinsausen lassen. 30 Autos. Jetzt im Abendverkehr. Einen Riesenberg Autowracks. Und eigentlich ginge es um die Geräusche. Um das Knallen und Krachen und die Explosionen und das quietschende Schleifen von Metall und Schreie. Schreie aus den Autowracks und immer der Dopplereffekt von der Gegenfahrbahn und dann das Blaulicht und die Sirenen.
Richtiger wäre das. Und nicht »I did it my way«.
Warum habe ich nicht geheult. Warum habe ich nicht heulen können. Ich bin ja doch. Eingeschränkt. Wenn ich geheult hätte, dann hätte ich das hinter mir, und ich könnte anders an sie denken. Jetzt liegt sie in diesem Drecksgrab, und die haben die Erde über sie und die Blumen fangen zu stinken an und dieser Scheißkrebs. Der kann jetzt zufrieden sein. Und hätte sie doch nicht geraucht. Um Gottes willen. Hätte sie doch nicht geraucht. Diese blöde Kuh. Das weiß man doch, und dann bekommt dieses scheiß »I did it my way« noch eine ganz hinterhältige Bedeutung. Die haben ihr das heimgezahlt. Mit diesem Lied. Die haben ihr die Schuld zugewiesen. Ich habe mich auf meine Art umgebracht. Das haben die gemeint, und dazu haben die kein Recht. Die waren daran beteiligt. So eine Familie. So eine Kleinfamilie. Die waren da mitbeteiligt. Mein Gott. Wie ich diesen Mann hasse. So ein Mäusekönig. So ein Arschloch. Eine solche Frechheit. Sie mit diesem Vorwurf ins Grab singen. Nein. Das ist. Ungeheuerlich. Das ist ungeheuerlich. Das ist. Wahnsinn. Wahnsinn ist das.

Die Gedanken beim Warten vor der Ampel.

Sie hatte gar nicht alle Liebhaber ihrer Freundin gekannt. Nicht persönlich. Aber sie hatte von allen gewusst. Die Namen. Was sie taten. Ihre Situation. Sie waren alle verheiratet gewesen und erfolgreich in ihren Berufen. War es der berufliche Erfolg, der Lydia angezogen hatte. Und das mit dem Gebundensein. Das lag am Alter. An der Lebensphase. Hatte das an diesem langen Lebensabschnitt gelegen. Gleich nach dem Jungsein und vor dem Altwerden. Weil da alle irgendwie versuchten, sich einen Platz zu verschaffen. Beruf und Familie. Lydia hatte erst ihre Karriere betrieben. Sie hatte sie bis zu diesem Punkt gebracht, an dem es für eine Frau damals möglich war, an Kinder zu denken. Sie war für die Kinder in die Selbständigkeit gegangen und hatte diese Agentur aufgebaut. Dieselbe Agentur, die sie dann daran hinderte, sich den Kindern im vorgeschriebenen Ausmaß zu widmen. Das vorgeschriebene Ausmaß. Es war dann zum Maß des persönlichen Erfolgs geworden. Des Erfolgs, der von den Lehrern der Kinder und dann von den Therapeuten vorgeworfen worden war. Immer ein flüchtiges Ding. Dieser Erfolg. War die Legasthenie der Tochter auf die Berufstätigkeit der Mutter zurückzuführen. Hatte sie sich nicht genug um das Kind im ersten Jahr gekümmert. Lydia war eine von diesen Frauen, die bis zum Beginn der Wehen arbeiteten und dann vom Wochenbett aus den Betrieb führten. Organisation war alles. Aber dann auch in der Ruhe einer Ordnung. Im Haushalt. Sie hatte einmal in der Sommerwohnung von Lydia gewohnt und hatte eine beneidenswerte Ordnung vorgefunden. Alles in Kisten und Schachteln und beschriftet. Sie hatte sich damals gewünscht, in einer solchen Ordnung groß geworden zu sein und nicht in der Ungenauigkeit des Haushalts ihrer Mutter. Nie etwas zu finden und die Mutter sich so langsam auf die Suche gemacht. Immer gutmütig seufzend, hatte sie die Unordnung den Dingen angerechnet und sich selber nie verantwortlich gefühlt. Die Vorwürfe der Tochter dann. Sie hatte sie immer ungerecht gefunden. Die junge Frau ließ sich das kleine Haus überschreiben, aber warf ihrer Mutter zur gleichen Zeit vor, dass sie das Geld dafür verdient hatte. Sie hatten das beide als die notwendige Mutterproblematik des unbegabteren Kinds gesehen. Die Kinder waren immer besprochen worden, bevor das Gespräch auf die Männer kam. Und wenn sie sich jetzt so erinnerte. Die Gespräche waren in den Männergeschichten begründet. Immer wenn es einen Neuen gegeben hatte. Oder große Probleme mit dem, der gerade. Dann hatte Lydia angerufen. Manchmal hatte sie auch eingreifen müssen. Sie hatte den Pelzmantel abholen müssen, den die Freundin nach einem Sitzungsschäferstündchen im Büro des Mannes vergessen hatte. Es war getrunken worden. Es war immer sehr viel getrunken worden. Die Männer bräuchten das, hatte die Freundin gesagt. Sie bräuchte das auch. Dieses Steigern. Es war eine Steigerung des Lebens gewesen. Mit dem Trinken. Alles hatte sich intensiviert. Und erst waren es berufliche Ideen, die sich so hergestellt hatten. Eine erhöhte Wahrnehmung und blitzartige Einfälle zur Lösung eines Problems. Da säße man dann da und schaute einander an und aus dem Hochgefühl, es wieder gebracht zu haben. Und aus der Bestätigung. Der gegenseitigen Freude an dieser Bestätigung. Da hätte sich so ein erster Kuss. Der hätte sich erzwungen. Geradezu. Und dann war es vorgekommen, dass es noch im Konferenzraum. Die Wochenenden kamen dann später. Und wirklich erfüllend. Wirklich großartig und mit diesem Gefühl des Jubilierens. Dieser Triumph über das Leben. Dafür hatte alles stimmen müssen. Der Erfolg. Die Zusammenarbeit. Und das Bett. Das dann eben manchmal die Couch im Chefbüro sein hatte können. Lydia war verzweifelt gewesen. Sie hatte sich wohl auch nicht so genau erinnern können. Wie das passieren konnte. Was sonst noch an verräterischen Spuren zu finden sein konnte. Sie hatte die Freundin beruhigt. Zuallererst kamen die Putzfrauen in so ein Büro und nahmen die Gläser vom Couchtisch und wischten die Wasserränder weg und steckten die Weinflaschen in den Müll. Die Chefsekretärin würde den Mantel in der Garderobe finden. Niemand würde etwas vermuten. Bei so einer engen Zusammenarbeit. Wenn man sie bei Sitzungen miteinander sah. Es sah immer nach Arbeit aus. Dieses Erweitern in diese gemeinsamen Höhenflüge. Das konnte niemand einschätzen. Aber es war auch nur die Angst vor einer Entdeckung, bevor die Sache ihr Ende erreicht hatte. Der Freundin war das immer klargewesen. Sie hatte nie eine Dauer erwartet. Oder gewollt. Diese andere Welt. Die durfte auch nicht in ihre ragen. Ein Anruf von einem Liebhaber zu Hause. Bei ihr. Und es war aus. Damals. Als man noch zu Hause anrufen konnte und die Stimme der geliebten Person hören und ein schnelles »Ich liebe dich« in den Hörer flüstern und noch beim Ablegen zuhören, wie der andere laut sagte, dass es sich um eine falsche Verbindung gehandelt hatte. Bei diesem Anruf. Mit den Handys. Die meisten hatten ja zwei. Mittlerweile. Eines für das Hauptleben und eines für das Doppelleben. Bei der Lilli. Ihr war nicht klar. Sie hatte auch nicht nachgedacht darüber. War das nun ein Doppelleben gewesen. Dann wahrscheinlich nur mit diesem jungen Vorstand in dem Papierkonzern, der als Sanierer geholt worden war und diesem Ruf mit 7000 Entlassungen gerecht geworden war. Den hatte sie. Mit dem hatte sie sich eine Zukunft. Mit diesem Mann hatte sie sich ein anderes Leben vorstellen können. Lügenlosigkeit. Diesen Mann hatte sie den Kindern vorstellen wollen. Mit diesem Mann hatte sie das Gefühl gehabt, sie müsse das alles in Eines zusammenführen. In einen Lebensstrom. In dem hätte der Ehemann dann keinen Platz gehabt. Robert hatte dieser Mann geheißen. Robert irgendwas. Der war einer von diesen Liebhabern gewesen, die sie selbst nie kennengelernt hatte. Robert irgendwas war dann nach München gegangen, und die Freundin war dorthin gefahren. Sie hatte ein- oder zweimal das Alibi für eine solche Wochenendreise abgeben müssen. Für die Familie war sie die Freundin gewesen, mit der Lydia kleine Reisen machte. Frauen unter sich, hieß das dann, und die Deckerzählung betraf Ausstellungen. Sie war die Freundin gewesen, mit der Lydia zu Kunstausstellungen gefahren war. Sie war ja dann auch immer dahin gefahren und hatte Lilli einen Ausstellungskatalog gebracht und die Eintrittskarte. Sie trafen einander zu einem Mittagessen oder zu einem Glas Wein nach der Arbeit. Sie hatten einen Heurigen auf halbem Weg zwischen ihrem Büro und ihrem Haus. Ein winziger Heuriger im Kahlenberger Dörfl war das. Sie brachte den Katalog und die Karten und eine Visitenkarte des Hotels. Rechnungen von Essen. Beim Wein erarbeiteten sie dann einen lückenlosen Bericht dieser Kulturreisen. Begonnen hatten sie das mit der James-Ensor-Ausstellung in Zürich. Das musste im Jahr 1979 gewesen sein. Sie war damals allein hingefahren und hatte Lydia davon erzählt. Sie war damals empört gewesen, wie klein der Spielraum für sie gewesen war. Das hatte sich seit damals nicht stark verändert. Es war mittlerweile nur selbstverständlicher, dass Frauen die Kultur als Reiseziel angaben. Ihr schien es, als gäbe es einen ganzen Schwarm von Frauen, die genau dasselbe taten wie sie. Die für ein Wochenende aufbrachen und in die großen Ausstellungen gingen. Allein oder zu zweit. Manchmal in Gruppen. Die Kunst. Die Ausstellungsräume waren eine Möglichkeit geworden, sich allein zu bewegen. Die Restaurants hatten sich dem nicht angepasst. Zu Beginn der Reisen waren die Restaurants chauvinistisch gewesen und wollten eine Frau allein nicht da sitzen haben. Mittlerweile war ihnen das Geschlecht gleichgültig geworden. Man wollte einen Tisch nicht an eine einzelne Person verschwenden. Bei einem Besuch in Basel nach dem Theater. Da hatte der tunesische Kellner ihr das ganz freundlich erklärt. Sie hatte sich all die Jahre am Abend von hastig vor Geschäftsschluss gekauften Joghurts ernährt. In den Minibars war ja die Alkoholkultur vorherrschend, und es hätte höchstens jahrealte Erdnüsse in der Dose zu essen gegeben. Sie ging zu Mittag in die teuersten Lokale und brachte die Rechnung mit. Für die Lückenlosigkeit des Reiseberichts. Ihre Belohnung war das Gefühl, an einer Welt teilzunehmen, die sie damals für interessant gehalten hatte. Am Anfang hatte sie gar nicht verstehen können, warum ihre Freundin nicht wenigstens ihre Abenteuer mit der Kunst verbinden wollte. Dann später hatte sie das verstanden. Es war ja darum gegangen, in die wenigen Wochenenden und in die kurzen gestohlenen Nächte immer gleich das ganze Leben zu stopfen. Mit den meisten Männern hatte die Freundin die Liebesgeschichte in eine Freundschaft überführen können. Meistens hatte sie diese Männer dann erst kennengelernt. Wenn sie bei Festen bei der Freundin oder bei Abendessen mit am Tisch sitzen konnten. Männer, die keine Störung in die abgetrennte Familienwelt mehr bringen konnten. Man hätte das als gelungenes Patchworking bezeichnen können. Ein erotisches Patchworking war das gewesen, das durch die Impotenz des Ehemannes eine gewisse Berechtigung erhalten hatte. Manchmal fand sie, es sah triumphal aus. Aber es war auch nicht triumphaler als die Männer, die ihre Geliebten zu ihren Gesellschaften einluden und sie von ihren besten Freunden mitbringen ließen und sie dann ihren Frauen vorstellten. Manchmal wirkte so ein Mann dann abgebraucht. Wie verwelkt. Diese Männer blieben auch nicht lange im Umkreis erhalten, aber Lydia konnte jederzeit einen beruflichen Rat oder Vorteil von ihnen abrufen. Trotzdem waren die Affären Geschichten des Wahnsinns und jederzeit eine Katastrophe möglich. Es musste alles an einen Rand weit draußen gebracht werden. Nach der Trennung von diesem Robert. Da hatte die Freundin sich dann nicht rechtzeitig vor diesem Wahnsinn in Sicherheit bringen können. Sie war von dem Hotel in der Innenstadt weggefahren und auf die Höhenstraße und gegen den Betonblock einer der Leuchten da. Lydia war dann damals schon genauso im Bett im Krankenhaus gesessen wie zuletzt. Müde vor Schmerzen, vorsichtig über sich selbst gebeugt. Innere Verletzungen und ein Lungenriss waren es damals gewesen. Lungenkrebs dann am Ende.
Abend.

Was hatte nun dieser Song wirklich bedeuten sollen. Hatte der Mann das ausgesucht. Dann war das Hohn. Dann war es die Abrechnung, die von ihm längst zu erwarten gewesen war. Die Abrechnung, die all die Jahre nie gekommen war. Sie hatte ja nie angenommen, dass er eine Affäre haben hätte können. Ich hätte mir das vorstellen können. Es ist doch eigenartig, wie gewisse Blicke von den Partnern nicht gesehen werden können. Nicht wahrgenommen. Jedenfalls nicht, solange es diese. Was ist das nun. Bei ihr und dem Herbert. Da hat sie nichts sehen wollen. Ich bin sicher, der hat längst eine andere gehabt. Der hatte immer schon eine andere und ihre Einschränkung und ihre Rücksichtnahme auf die Familie. Die Kinder. Die waren dann ja auch schon gegen die dreißig. Was brauchten die eine heile Welt. Und was hatte sie davon. Am Ende. Gestorben ist sie dann ja doch allein. Ihr letztes Gespräch. Mit einer Krankenschwester. Aber gut. Ich habe sie auch nur gefragt, ob ich dableiben soll, und bin gefahren. Wenn ich mich bemüht hätte. Wenn ich die Zeichen erkennen hätte wollen. Dann hätte ich es wissen können. Dann hätte es mir klar sein müssen, dass ein Ileus das Ende bedeutet. Ihre Scherze darüber. Die waren echt gewesen. So leicht bin ich nicht zu überlisten. Aber sie hat diese Scherze in allem Ernst gemacht. Sie war so damit beschäftigt, das Sterben ernst zu nehmen, dass sie den Tod übersehen hat. Wir alle waren damit beschäftigt. Ich jedenfalls. Ich habe mich auch da noch auf sie verlassen. Sie wird mir sagen, was sie braucht, und dann bin ich für sie da. Aber war das richtig. War es richtig, nach Amerika zu fahren, wenn sie so vorsichtig über sich gebeugt auf dem Bettrand sitzt und den Kopf nur so seitlich bewegen kann und einen von schräg unten anschauen muss, weil die Schmerzen bei den Bewegungen keine Wendung des Oberkörpers mehr erlauben. Und weil sie sich das glaubt, muss ich das nicht tun. Und das ist dann auch schon alles, was wir erreicht haben. Wir können einander Platz lassen. Wenn wir freundlich zueinander sind. Aber Fürsorge. Fürsorge ist das nicht. Und darin habe ich versagt. Ganz total und gründlich habe ich versagt. Ich hätte ihr das mit dem Rauchen und dem Trinken und wahrscheinlich auch das mit den Männern. Das hätte ich nicht fördern dürfen. Das kommt, weil wir so wenig von der Welt bekommen. An Achtung. Da glauben wir schon, dass es das Paradies ist, wenn wir einander alle Suchtmittel der Welt erlauben. Wie die kleinen Mädchen haben wir uns benommen, und als kleines Mädchen ist sie dann ja auch begraben worden. In dieser Messe. Die Schwester im Herrn. Die Frau und Mutter.
 
Und der Mann vorne hinterm Sarg. Tränenüberströmt. Und sie hat noch drei Wochen vor dem Tod gedacht, endlich einen Grund zu haben auszuziehen. Sie hat nie ein eigenes Zimmer gehabt. Sie hat Häuser besessen. Aber außer ihrem Büro hat sie nie einen Raum gehabt, der ihr allein zugestanden hatte. Nicht einmal so schwer krank hatte sie ein Bett allein. Wahrscheinlich war es das schlechte Gewissen, das sie so zerfleischt hat. Und der Mann ist immer fetter geworden. Währenddessen. Dabei. Der stand dann, feist in sein Fleisch gefasst, am Grab. Um ihn zu umarmen und ihm einen Kuss auf die Wange zu drücken, musste man sich über seinen Bauch beugen. Ihm zu. Der Bauch wie ein Barren, über den. Aber es hilft mir nichts. Sie hat sich nicht anders entschieden. Sie ist ja dann auch nicht gegangen. Was hätte es auch schon. Niemand ist barmherzig. So eine Familie. Da gibt es diese vielen Rechnungen. Da ist so viel angesammelt. Wir sind von Anfang an an diese Hitze gewöhnt worden. An diese aufgeheizten Hinterwelten hinter den Fassaden. Und weil wir alle solche Spießer sind, können wir dann nichts anderes aushalten. Ich habe gar nichts davon. Ich habe diese Welten alle weit hinter mir gelassen. Aber. Bewältigung ist das auch nicht. Ich schaue mit Schadenfreude zu, wie die Welt sich gerade zu Ende bringt. Wie alles, was die Welt am Laufen gehalten hat, gerade von den Laufenden zerstört wird. Nie wieder wird einem Kind ein so schönes Doppelleben vorgeführt werden können. Die Kinder von der Lilli haben da die perfekte Luxusversion bekommen. Niemand wird mehr außerhalb einer Workbalance leben können. Das life. Das wird es nur mehr im Film geben. So gesehen war die Lilli eine Avantgardistin. Sie hat die Arbeit mit ihrem Leben zumindest wochenendweise in die Balance gebracht. Und jetzt liegt sie fast schon sechs Stunden im Grab. Sechs Stunden. Und die Erde feucht vom Regen. Nass. Die Erde nass. Schwer. Das war ein hoher Haufen neben dem Grab. Da wird viel Erde auf den Sarg geschaufelt. Was hält so ein Eichensarg aus. Von den Männern. Ich habe keinen gesehen. Aber ich war so weit hinten. Ich bin ja nur die Freundin. Vom Mann misstrauisch betrachtet. Zu Recht, wie wir wissen. Ich bin die Einzige, die die Wahrheit kennt. Ich muss nur mein Tagebuch aufschlagen und kann nachschauen, wann sie ihn betrogen hat. Auch wenn das kein richtiger Betrug war, weil er ja nichts wollte von ihr. Nach den Kindern. Nach den Kindern nicht mehr mit ihr konnte. Aber ausgemacht war es auch nicht gewesen. Ich. Ich war da. Eigentlich war ich so etwas wie ihr Tagebuch. Ihr erotisches Tagebuch. Damit es irgendjemand weiß. Und jetzt hat sie mich mit diesem Wissen alleingelassen, und was wird jetzt. Ich bin doch dann alle Liebhaber. Ich bin wie alle Liebhaber stellvertretend von ihr jetzt am Ende doch verlassen worden. Kein Wunder, dass ich nicht geweint habe. Ich hätte ja weinen müssen für diese. Wie viele werden es gewesen sein. Ich weiß gar nicht. Genau weiß ich das gar nicht. Ich werde die Tagebücher hervorzerren müssen und nachzählen. Genau nachzählen. Damit ich weiß, für wie viele ich weinen muss. Und wie lange. Und wenn die Kinder dieses Lied ausgesucht haben. Dann ist das auch nicht freundlicher. Diese Kinder. Die werden nun nie erfahren, was für eine leidenschaftliche Person. Was für eine lebenshungrige wüste Person sie gewesen war. Aber ich werde es ihnen nicht sagen. Wenn man seine Mutter mit »I did it my way« begräbt. Dann hat man das Recht verloren zu erfahren, wie sie es nun wirklich gemacht hat.
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